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Basel-Stadt, Baselland,
Schwarzbubenland

Geothermie wieder im Aufwind
2007 kames in Basel wegen Erdbohrungen zu Erschütterungen. Dennoch treiben Energiefirmen imDreilandGeothermieprojekte voran.

Peter Schenk

Es ist undbleibt einheissesThe-
ma. Spricht man in Basel von
Geothermie,denkenvieleandie
unsäglichen Erfahrungen mit
dem Projekt Deep HeatMining
in Kleinhüningen, durch das es
abEnde2006mehrmals zuErd-
bebengekommenwar.DasVor-
habenwurde gestoppt.

Nun aberwollen die Indust-
riellen Werke Basel (IWB) mit
einer neuen Messkampagne in
Teilen Basels, des Baselbiets
und imangrenzendenDeutsch-
land nach heissem Wasser im
Untergrundsuchen,dasman für
Fernwärme nutzen könnte. An-
lass sinddieMessungen, die für
Anfang 2022 in Riehen geplant
sind. Dort heizen bereits 9000
Einwohnerinnen und Einwoh-
ner mit Erdwärme. Seit nun-
mehr 27 Jahren funktioniert das
ohne Probleme. Jetzt soll dort
mit einerneuenBohrungweite-
res heisses Wasser erschlossen
werden, durch das ab 2026 zu-
sätzlich 4000 Personen mit
Erdwärmebeliefertwerden sol-
len. Die Kosten dafür betragen
20Millionen Franken.

Gemeindenzeigen
Interesse
Soweit wie derWärmeverbund
Riehen (WVR) mit der zweiten
Geothermieanlage sinddie IWB
mit ihrem «eigenen Projekt»,
wie es in einer Medienmittei-
lung des Wärmeverbunds kurz
vorgestellt wird, noch lange
nicht. Derzeit laufen laut IWB-
SprecherErikRummerersteGe-
spräche mit Gemeinden, wo es
wegenderNähezuRiehenauch
heisses Wasser in der Tiefe ge-
ben könnte. «Da wegen der
Sommerferien noch nicht alle
Informationsanlässe stattgefun-
den haben, kann ich noch nicht
sagen, um welche es sich han-
delt», teilt Rummer mit. Erste
Kontakte hätten aber gezeigt,

dass bei den Gemeinden Inter-
esse für das Projekt da sei.

Als Aktionär sind die IWB
auchamWärmeverbundRiehen
beteiligt. «Wir wollen die Wär-
meproduktionauserneuerbaren
Energien steigern. Wenn rund
umRiehen nach weiterem heis-
senWasser gesuchtwird,macht
esSinn,denPerimeterauszuwei-
ten», erklärt Rummer. Bei den

sogenannten seismischen Mi-
schungen wird der Untergrund
durch Fahrzeuge in Schwingun-
gen versetzt und die erhaltenen
Signale ausgewertet. Wo genau
und wann die Messkampagne
stattfinden soll, steht noch nicht
fest. «Wir werden auf jeden Fall
die Bevölkerung informieren,
wennOrtundZeitgeplantsind»,
soRummer.WiebeimProjekt in
Riehen werde der Prozess von
der unabhängigen Stiftung Risi-
ko-Dialog begleitet.

Die IWBsindnichtdieEinzi-
gen, die sichwieder andas heik-
leThemaGeothermiewagen. In
Südbaden hat der Energiekon-
zern Badenova imMai 2021 auf

der Suche nach heissemWasser
auf einer Fläche von knapp 320
Quadratkilometern mit einem
HelikopterdieStärkedesErdma-
gnetfeldes messen lassen. Der-
zeit werden diese Messungen
vonFachleutenausgewertetund
weitere erhoben.

BetroffenwareinGebiet von
19 Kommunen, das zwischen
Breisach, Freiburg und Müll-
heim im Markgräflerland liegt.
Laut der «Badischen Zeitung»
soll im Herbst klar sein, welche
fünf bis sechs Gemeinden für
weitere Untersuchungen übrig
bleiben. Gesucht wird 90 bis
100 Grad heissesWasser, mög-
liche Kosten sind 50 Millionen

Euro und eine Inbetriebnahme
ist für 2025 oder 2026denkbar.

Elsass stoppt
Geothermieprojekte
Die neuen Messkampagnen im
Raum Basel und in Südbaden
kommen zu einem denkbar
schlechten Zeitpunkt. Als Vor-
bild für die Nutzung der Geo-
thermie gilt am Oberrhein oft
das Nordelsass, wo zwei Geo-
thermieanlagenohneProbleme
laufen und vier weitere geneh-
migtwaren.Ende2020aberhat
die unterelsässische Präfektur
drei Vorhaben vorerst ausge-
setzt und die schonweit fortge-
schrittene Anlage von Venden-

heim nördlich von Strassburg
auf dem Gelände einer ehema-
ligen Raffinerie ganz gestoppt.
Grundwarenwie damals in Ba-
sel Erdbeben, die auf der Rich-
terskala Werte bis 3,6 erreich-
ten.Anfang Juli gabes imNord-
elsass sogar ein Beben von 3,9
– ein Wert, der über dem vom
Dezember 2006 von Basel von
3,4 auf der Richterskala lag.

IWBwieBadenovabetonen,
dass ihreProjektemitdenenvon
Strassburg oder Deep Heat Mi-
ning von Basel nicht zu verglei-
chen sind. «InBaselwie Strass-
burg lag der Fokus auf hohen
Temperaturenvon200Gradbis
250 Grad. Dabei wurde in den
Felsen gebohrt mit demRisiko,
dass es seismischeBewegungen
gab, die dann Schäden verur-
sacht haben», erklärt Yvonne
Schweickhardt,Medienspreche-
rin von Badenova. Tatsächlich
wurde im Nordelsass in 5000
Meter Tiefe Wasser in den tro-
ckenen heissen Untergrund ge-
presst, um wie in Basel den
Untergrund für die Zirkulation
vonWasser aufzubrechen.

IWBversprechen
«sanftenKreislauf»
Bei dem IWB-Projekt hingegen
geht es darum, bereits heisses
Wasser aus einer Tiefe vonma-
ximal 1500bis 2000Metern zu
fördern. «Dabei verändern wir
die Struktur des Untergrundes
nicht. Wir wollen nur das vor-
handene heisse Wasser nut-
zen», betont Rummer. Ohne
Veränderungen im Untergrund
entstehe soein sanfterKreislauf.

Tatsächlich funktioniert
auch die bestehende Geother-
mieanlage von Riehen so, dass
durch ein erstes Bohrloch heis-
ses Wasser gepumpt wird, das
nach dem Nutzen fürs Heizen
durchein zweitesBohrlochwie-
der indenUntergrundbefördert
wird.Das65GradheisseWasser
kommt aus 1500Metern.

Die neuen Geothermieprojekte sindmit Deep Heat Mining (im Bild das Bohrloch in Kleinhüningen) nicht zu vergleichen. Bild: Keystone (16.1.2007)

Aus1500
Metern unter dem Boden
stammt das heisse Wasser

in Riehen.

«Es ist, wie wenn man nur noch Challenge League spielt»
Basler Forschende sind besorgt über denAusschluss der Schweiz aus demForschungsprogrammHorizon Europe.

Weil das Rahmenabkommen
mit der EU gescheitert ist,
schliesst die EUdie Schweiz für
2021 aus dem Forschungspro-
grammHorizonEuropeaus.Die
Schweiz gilt jetzt als nicht-asso-
ziierter Drittstaat. Für die Uni-
versität steht vieles auf dem
Spiel, wie Professor Dominik
Zumbühl vom Departement
Physik der Universität Basel im
Interview sagt.

Kam der Entscheid betref-
fend Ausschluss der Schweiz
aus Horizon Europe für die
Universität Basel überra-
schend?
Dominik Zumbühl: Eigentlich
nicht, auchwenn ichgehoffthat-
te, dass es anders kommt. Auf
der wissenschaftlichen Ebene
hättenunsereKollegen inEuro-
pa uns gerne dabeigehabt, aber
auf politischer Ebene war es
eigentlich klar, dass der Ent-
scheid so ausfallenwird.

Wie ist die Stimmung unter
den Forschenden an der
Universität Basel aktuell?
Nicht gut. Der Ausschluss ist
eine Benachteiligung der
Schweizer Forscherinnen und
Forscher. Bei unserer Gruppe
vom Physikdepartement der
Universität Basel sind von zehn
Mitarbeitenden vielleicht drei
oder vier von der EUfinanziert,
der Rest von der Uni oder vom
Nationalfonds. Die laufenden
Projekte können zwar noch ab-
geschlossen, aber keine neuen
beantragt werden.

Was bedeutet das für den
Forschungsstandort Basel?
Es ist eine klare Schwächung
unseres Standorts. Wir können
bei den «Individual Grants»,
beispielsweise beim Europäi-
schen Forschungsrat (ERC),
oder bei den Marie-Curie-Pro-
grammen gar nicht mehr mit-
machen. Wir können nur noch

als Drittstaat in den Verbund-
projekten dabei sein, allerdings
ohneFinanzierung.Diesemüss-
te dann über die Schweiz kom-
men und koordinieren kann
man die Projekte auch nicht
mehr.

Inwiefern ist Ihr Departe-
ment Physik vom Ausschluss
betroffen?
Ein Beispiel: Im August wäre
eine Deadline gewesen für die
fortgeschrittenenERC-Projekte
des Europäischen Forschungs-
rates.Diese Projekte fallen jetzt
weg. Die Forschenden müssen
dieangefangenenAnträge indie
Schublade stecken und viel-
leicht in einem Jahr wieder her-
vornehmen.

Ab wann werden die Folgen
spürbar sein?
Heut sieht man vielleicht noch
nichts, aber bald. Das passiert
schleichend und kontinuierlich:

Je mehr Projekte auslaufen. So
nachzwei bis drei Jahrenwirdes
sein, als hätte es nie eine EU-Fi-
nanzierung gegeben. Die

Schweiz prüft zwar Ersatzmass-
nahmenunddiesindauchwich-
tig. Allerdings kann man den
Wegfall dieser EU-Mittel nicht
ganzersetzen.Das ist,wiewenn
man als Fussballklub nur noch
ChallengeLeagueanstattCham-
pionsLeaguespielt.DerWegfall
der EU-Beteiligung kann nicht
wirklich ersetztwerden.

Wie soll Basel dennoch eine
weltweit führende Universi-
tät bleiben?
Wir hoffen, dass vomNational-
fonds und/oder vom Bund
Massnahmen kommen. Es gibt
ja sowieso grosse Programme,
die in Deutschland oder Frank-
reich anlaufen mit gewissen
ThemenwieQuantumScience.
Zusätzlich zum EU-Programm
haben verschiedene Länder
grosse Initiativengestartet.Wir
hoffen, dass wir zumindest in
dem Bereich neue Projekte be-
ginnen können.

Bestimmt haben Sie sich mit
Kollegen anderer Länder
ausgetauscht.
Viele Europäische Konsortien
hätten gerne Schweizer dabei-
gehabt. Die Schweiz ist klein,
aber in der Forschung für ande-
reLänderwichtigundgeschätzt.

Hat man sich im Vorfeld als
Universität zu wenig einge-
setzt?
Ja, vielleicht schon. Natürlich
haben wir als Wissenschafter
auch eine gewisse Verantwor-
tung, uns in die Diskussion ein-
zubringen. Das taten aber auch
einige. Es lag viel in der Waag-
schale.DasThema ist sehrkom-
plex und hat viele Aspekte der
politischenundsozialenZusam-
menarbeit von Europa betrof-
fen.UnddasForschungsabkom-
menstand janichtunbedingt im
Fokus.

Interview: Nora Bader

Dominik Zumbühl
Departement PhysikUni Basel

«Nachzweibisdrei
Jahrenwirdes sein,
alshätteesnieeine
EU-Finanzierung
gegeben.»


